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Wtmee
König Tod zieht durch die Wett,
Angetan mit weißem Kleide.
Was er anschaut, stirbt und fällt
Unter seines Blickes Schneide.

Eisbezapst die Bäume stehn
Wie vermummte Grabeswächter,
Hören herzerschauerndgehn
Den verhaßten Lebensächter.

Sonncnfahlgold blitzt im Ost,
Grauer Himmel bebt vor Frost.
Hell und klingend geht die Luft,
Voll von Schnee- und Eisesduft.
Durch den Wald läuft ein Geknistre.
Klingt , als ob ein Stinrmlein flüstre.
Lichtscheu huscht vorbei ein Wiesel,
Spuren läßts im Schneegeriesel;
Eine Krähe krächzt im Raum —
Sonst kein Laut im Wintertraum.

Weiß wie Watte weit und breit
Liegt der Schnee in bauschigen Flocken,
Und die blasse Einsamkeit
Legt die Hand aufs Herz erschrocken.

König Tod durchzieht die Welt,
Lautlos ist sein schweres Schreiten,
Was er anschaut, stirbt und fällt
In die Nacht des Nachtgeweihten.

Richard Zoozmanst.

Politische Wochenrundschau.
Das Jahr hat gewechselt. Trotz der Not der Zeit hat inan

in froher, vielfach auch zu ausgelassener Stimmung dem alten
Jahr den Rücken gekehrt und die Zahl 1931 hoffnungsvoll be¬
grüßt . Das find Aeußerlichkeiten, geändert hat sich- in Wirk¬
lichkeit nichts, denn Jahreswende bedeutet nicht Zeitenwende.
Die Sorgen und Nöte des alten Jahres sind ins neue mit
hinüber gegangen, im Leben des Einzelnen wie in der Politik.
Es war ja gewiß eine ruhige Zeit zwischen Weihnachten und
Neujahr , aber es -war nur die durch die Feiertagsstimmung
veranlaßte Atempause. Sind die Feiertage vorüber , dann gehts
im alten Tempo weiter und keinerlei Anzeichen lassen darauf
schließen, daß irgend etwas vorerst besser werde.

Der Uebertritt ins neue Jahr vollzog sich in Württemberg
in aller Ruhe. Sicherer als vor Jahresfrist steht heute die
Regierung Bolz -Bazille nach dem Eintritt der Demokraten
und der Deutschen Volkspartei in die Regierungskoalition da.
Seitdem hat die Regierung eine feste Mehrheit im Landtag,
die auch nicht durch den Zwist im Lager der Deutschnationalen
ins Schwanken kam. Es besteht kein Grund daran zu zweifeln-,
daß die Regierung Bolz -Bazille-Maier bis zum Ablauf dieser
Landtagsperiode im Frühjahr 1932 unangefochten im Amte
bleiben wird, zumal die Versuche der Nationalsozialisten und
Kommunisten, nach dem Ausfall der letzten Reichstagswahlen
den württembergischen Landtag zur Auflösung zu bringen, ge¬
scheitert sind. Die Regierung arbeitet gut zum Wohle des
Landes und auch die Regierungsparteien harmonieren durch¬

aus miteinander , so daß wirklich kein Grund für eine Aende-
rung vorliegt. Parlamentarisch herrscht im Lande vorerst noch
Ruhe. Die Regierung ist zurzeit damit beschäftigt, den Etat
für 1931 vollends zusammenzustellen, zu Legen erster Lesung
-die Landboten sich erst Ende Januar wieder in Stuttgart ein¬
finden werden.

Im Reich ist die früher übliche Weihnacht»- und NcujahrS-
krise glücklicherweise ausgeblieben. Aber cs war wirklich auf
Spitz und Knopf gestanden und die Regierung Brüning hatte
alle Mühe , die Zustimmung des Reichstags zu den Notverord¬
nungen des Reichspräsidenten zu erlangen . Vorläufig hat die
Regierung vor dem Reichstag Rnhe, da dieser sich selbst bis
Anfang Februar vertagt hat. Die Reichsregierung, wird in
der Zwischenzeit aber nicht untätig bleiben. Als dringendste
politische Frage will sie jetzt sofort die Osthilfc in Angriff
nehmen, und zwar plant die Regierung, ein auf vier Jahre
geltendes Osthilfegesetz fertigzustellen, das bereits Mitte Januar
an den Reichsrat geleitet werden soll. Zuvor will der Reichs¬
kanzler gemeinsam mit den Ostkommissaren Treviranus und
Hirtsiefer sowie dem Vizekanzler Dietrich eine Ostreise antreten
und die politische und wirtschaftlicheLage der deutschen Ost¬
marken Pommern , Ostpreußen, Schlesien, persönlich studieren.
Der Reise -des Reichskanzlers, die Anfang Januar stattfindet,
kommt eine große Bedeutung zu.

In dem Polizeikostenstreit zwischen dem Reich und dem
Lande Thüringen wurde noch vor Weihnachten ein Vergleich
geschlossen, nach dem das Reich die Sperre der Polizeikosten¬
zuschüsse aufhebt und die bisher einbehaltenen Beträge nach¬
zahlt, während Thüringen wiederholt die Verpflichtung an¬
erkennt, dafür Sorge zu tragen , daß der unpolitische Charakter
der Schutzpolizei als Ganzes, wie auch das unpolitische Ver¬
halten der einzelnen Beamten im Dienst unbedingt gewähr¬
leistet wird. Daß dieser leidige Streitgegenstand zwischen dem
Reich und Thüringen nunmehr aus der Welt geschaffen ist, ist
zu begrüßen, wobei noch festgestellt werden muß, daß das Reich
mehr als Thüringen nachgegeben hat.

Auf der Januartagung des Völkerbundsrates wird Deutsch¬
land in Anbetracht einiger Deutschland besonders interessieren¬
der Fragen , so u. a. die letzten Ereignisse in Oberschlesien, auf
den Vorsitz der Tagung verzichten. Deutschland wird dann den
Vorschlag machen, daß England den Vorsitz in der Fanuar-
tagung übernehmen soll, wogegen dann Deutschland im Mai
den Vorsitz übernehmen werde.

Württemberg.
Stuttgart , 2. Jan . (Spielplan der Württ . Landestheater.)

Großes Haus : Sonntag , 1. Januar : Carmen (7)4 bis nach
10)4), Montag -: Der Kinder Weihnachtstraum — Die Puppen¬
fee (6—8); Dienstag : Tristan und Isolde (6—10)4) ; Mittwoch:
Der Wildschütz(7)4—10)4); Donnerstag : Der Bettelstudent (8
bis nach IM ) ; Freitag : Carmen (7)4 bis nach 10)4) ; Sams¬
tag : Der Kinder Weihnachtstraum — Die Puppenfee (3)4 bis
5)4) — Margarethe (7)4—10)4); Sonntag , 11. Januar : Tie
Meistersinger von Nürnberg (5—10) ; Montag : —; Dienstag:
Cavalleria rusticana' Pagliacci (8—10)1); Mittwoch: Tosca (8
bis 10)4). — Kleines Haus : Sonntag , 1. Januar : Sneewitt¬
chen(1—6) — Sturm im Wasserglas (7)4—9)4) ; Montag : XUZ
(8—10) ; Dienstag : Sneewittchen (1—6) — Richter Feuerbach (8
bis 10) — Mittwoch: Herr Doktor, haben Sie zu essen? (8—10);
Donnerstag : Die Großstadtluft (8 bis nach 10)») ; Freitag:
Elisabeth von England 8—10)4) ; Samstag : Richter Feuerbach
(8—10) ; Sonntag , 11. Januar : Sneewittchen (3)4—5)4) ; Eli¬

sabeth von England (7)4—10)4) ; Montag : Richter -Auerbach
(8—10) Dienstag : ZMZ (8—10); Mittwoch: Die Großstadtluft
(8 bis nach 10)4).

Stuttgart , 2. Jan . („Heilige Einfalt ".) Der „Württ . Ge¬
meindezeitung" wird mitgeteilt, was man sich in Berlin unter
dem Amt eines württembergischen Ortsvorstehers denkt. Eine
Gemeinde mit mehr als 3000 Einwohnern hat ihre Ortsvor-
steherstelle im „W. Staatsanzeiger " ausgeschrieben und erhielt
darauf eine Beiverbung aus Berlin mit folgendem Inhalt (ab¬
gekürzt wiedergegeben): Blatt 1: Bitte um Einstellung als
Ortsvorsteher. Bin ausgeschiedener Polizeioberwachtmeister,
habe ein Kind. War im Polizeidicnst längere Zeit im Ver¬
waltungsdienst tätig und mit Berwaltungssacl-en gut vertraut.
Blatt 2: 31 Jahre alt, Volksschule besucht, Arbeiter -Sohn,
6 Jahre auf Rittergut „tätig". 1 Jahre Krieg. 1 Fahr auf
Rittergut „tätig". 8 Jahre Schutzpolizei. Blatt 3: Polizei¬
oberwachtmeister, einwandfrei geführt, Gesamtverhalteu stets
zuvorkommend, bescheiden und hilfsbereit. Geschäfte streng
sachlich und gewissenhaft ausgesührt . Vertrauen in reichen!
Maße erworben, nüchtern und chrliebend. Blatt 1: Geehrter
Herr Gemeinderat : Sollten Sie mir zu dieser Stellung Ver¬
helfen, so gebe ich Ihnen 500 Mark.

Vermischtes.
Wieviel Kälte kann der Mensch vertragen ? 'Wenn auch tm

Winter viel Schnee nnd starker Frost vielen Leuten-, vor allem
den sportliebenden Personen beiderlei Geschlechts, lebhafte
Freude machen, so empfinden doch viele, viele andere — und
die sind gewiß in der Mehrzahl — ein strenges und lang an¬
haltendes Frostwetter recht unangenehm. Der berühmte Er¬
forscher des Nordpols, Nansen, hat immer die kältesten Gegen¬
den ausgesucht und war oft 30 und 10 Grad Kälte, eines Tages
sogar 50 Grad Kälte ausgesetzt, ohne daß ihm und seinen Be¬
gleitern diese Temperaturen schadeten. Sie fühlten sich sogar
ganz Wohl daRi . Flieger haben in großen Höhen oftmals
schon Temperaturen von 10 Grad feststellen können, die ihnen
nichts geschadet haben. Wenn ein Mensch seinen Körper, auch
das Gesicht, genügend schützt, so kann er den tiefsten Kältegrad,
fast den absoluten Nullpunkt — 273 Grad — für wenige Se¬
kunden ertragen . Das haben Versuche bei Verflüssigung von
Gasen erwiesen. Ein gesunder Mensch wird dem Erfrierungs-
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„Aber, Herr Hartroth , wozu?"
„Als Sicherheit , meine Herren, als Sicherheit ! — Sie sind

ja auch für Sicherheiten : — Sind Sie recht lieb und freund¬
lich zu Herrn Major ; kommen Sie ihm entgegen , wie ver¬
abredet , dann kann ich es mir ja immer noch überlegen , ob
ich Ihnen das Geld zurücküberweise und auch das andere
Kapital weiter hier arbeiten lasse."

„Ohl . . . Was sind Se vor e geriebener Geschäftsmann !"
jammerte David und sah verzweifelt auf seinen Kompagnon.

„Ich warte hier im Schalterraum , bis Herr von Erlbach
seine Geschäfte erledigt hat. Da kommt er gerade !"

Vergnügt flüsterte Robert dem Major zu:
„Geben Sie es ihnen man tüchtig! — Und verstehen Sie:

Kommandostimme !" —
Jener nickte und räusperte sich, als er mit Lehfeld und

David in das Veratungszimmer schritt.
„Ich habe mit Ihnen zu reden, meine Herren!" Seine

Augen wetterleuchteten, und seine Stimme glich aufmurren¬
dem Gewittergrollen.

David wollte sich verziehen . . .
„Ich habe mit Ihnen beiden zu reden!"
Der Donner in der Stimme grollte stärker.
„Herr Hartroth wird Ihnen ja von der Stundung seines

Darlehens an mich auf zehn Jahre Mitteilung gemacht
haben ?"

„Hat er, hat er !"
„Daran können Sie klar und deutlich sehen, daß ich noch

Kredit habe!"
.Herr Major !"
»Jetzt rede ich unverblümt !" Die Stimme des militärischen

Bankkunden konnte schon jetzt ganz gut einen Zug Dragoner
beherrschen. David am Pult ordnete in nervöser Hast Brief-
ichaften, Lehfeld griff sich des öfteren in den Kragen.

so etwas zu bieten . . . Wo ich schon jahrelang mit
Arer Bank arbeite ! Mich, der ich derartig in der Oeffentlich-
keü stehe, mit solchen Lappalien in Verlegenheit zu bringen !"

„Warum zahlen der Herr Major die Mark fünfzehntaüsend
dann nicht ab, wenn se sind e Lappalie ?" fragte David nicht
ohne Logik, erreichte aber dadurch nur, daß dem Organ des
martialischen Schuldners nunmehr eine Schwadron im schärf¬
sten Trabe gehorcht hatte.

„Ein Herr von Erwach hat Ihnen allemal für solche
Summe gut zu sein! Der Kuckuck soll Sie holen, wenn das
nicht der Fall ist!"

„Wollen Herr Major nicht reden etwas leiser?"
„Das ganze Personal draußen hört ja zu!" sagte Lehfeld,

öffnete die Tür und spähte durch den Spalt hinaus . Aber
gleich mußte er sie wieder schließen, als der Pächter schrie:

„Ich denke ja nicht daran ! — Was ich sage, kann jeder
hören! — Jawohl , jeder kann das hören!"

Die beiden rangen die Hände, baten, flehten . . . nichts
half . . . das Gewitter mußte sich austoben!

Draußen im Schalterraum stockte der Geschäftsverkehr.
Robert verbarg sich hinter dem Börsenkurier ; seine Schultern
schlitterten vor Lachen. Die Kundschaft horchte auf. der
Kassierer verrechnet« sich, die Herren der Devisenabteilung
drängten näher herzu, und den Schreibmaschinen in der
Korrespondenz verschlug der Klapperatem — Totenstille
herrschte!

Dafür dröhnte jetzt noch immer die Kommandostimme Der
Major hatte sie auf den ihm zukommenden Dienstgrad eines
Regimentskommandeurs heraufgeschraubt schmetternd,
fanfarenhaft schallte es bis hinein zur Buchhaltung , wo man
sie Federhalter hinlegte.

„Und wie kommen Sie dazu, sich in meine Privatangelegen¬
heiten zu mischen?"

„Aber. Herr Major !" flehte Lehfeld, „wenn wir Ihnen
anraten , sich weniger um öffentliche Parteiangelegenheiten
zu kümmern, meinen wir es ja doch nur gut !"

„Ich will von Ihnen keinen Rat !"
„Bitte , Herr Major , sprechen Se doch leiser."
„Wenn Sie sich noch mausig machen, nehme ich inein Konto

weg . Es gibt noch andere Banken !"
„Wie kann der Herr Major wegnehmen sein Konto, wo er

doch nur hat Schulden ?" meinte David bescheiden.
„Wenn Sie mich hier obendrein verspotten wollen , werde

ich saugrob!" .
„Se sollen haben den Kredit, Se sollen verfügen über Ihr

Konto, Se sollen können überziehen . . aber reden Se leise!
„Gut ! — Wenn Sie vernünftig sind! — Also gemacht, die

gütliche Vereinbarung ?" .
„Mer kann's auch nennen „gütlich vereinbart ! Icherzts

David mit Galgenhumor , „geht in Ordnung, Herr Ma,or.
Auf der Straße hakte von Erlbach, bevor man die Wagen

bestieg, im wohligen Selbstgefühl Robert ein , drückte ihm den
Arm und meinte : .

„Sehen Sie , Herr Hartroth. so muß man es machen!

So zeigte sich denn Vater Detlef heute abend im Familien¬
kreise höchst leutselig , zum Erstaunen aller!

Die Befürchtung von Heinz, daß er über den Leitartikel
in der „Post " außer sich geraten könne, traf ganz und gar
nicht ein . Im Gegenteil : Der gestrenge Hausherr konnte nicht
umhin, die geschickte Abfassung zu loben, verflieg sich dabei
sogar zu der Aeußerung , daß er alles in dem Artikel unter¬
schreibe und sich freue, daß Heinz eigentlich dieselbe Meinung
habe wie er.

„Aber Vater, " meinte Edith, „Las ist doch nicht nur die
Meinung von Heinz, doch auch die von Herrn Spsrk ! Ich
begreife gar nicht, warum ihr euch noch immer 'o befehdet!"

Heinz faßte Mut:
„Ich begreife allerdings auch nicht, Vater , warum du noch

immer gegen eine Verbindung zwischen mir und Inge so
voreingenommen bist, insbesondere, da mir die endliche An¬
erkennung meiner Habilitationsarbeit zweifelsohne eine ein¬
trägliche Stellung verschaffen wird !"

„Mag dieser Sperk bezüglich dieses einen Artikels noch so
sehr mit mir übereinstimmen , uns trennen Welten !"

„Das verstehe ich nicht . wenn man sich in den all¬
gemeinen großen Zielen einig ist, so müßte doch "

Edith nickte dem Bruder aufmunternd zu. Der Vater aNr
wurde grätig:

„Alles ganz schön und gut, mein Junge . aber vom
Parlamentarismus verstehst du trotz deines ganz netten Ar¬
tikels nichts, damit basta! Schluß der Debatte !"

Der Major sah, wie der Sohn finsteren Blickes, das Haupt
auf den Tisch gestützt, vor sich hinbrütete . Jetzt tat er ihm
doch leid:

„Ich will dir mal was sagen, Heinz ! — Ehe dieser Sperk
nicht bei der Wahl mit Pauken und Trompeten durchgefallen
ist, nimmt der keine Vernunft an !"

„Und du meinst, er fällt durch?" fragte Edith.
„Totsicher!"
„Und dann wirst du dir die Sache überlegen ?"
„Nicht ausgeschlossen!"
Mit dieser Aeußerung mußte man zufrieden ein
Alle wunderten sich über die geradezu glänzende Laune

des Vaters Launig und liebenswürdig neckte er die Haus¬
frau mit der Säuglingsgymnastik und ihrem Werbeabend.
Eine Flasche Sekt knallte Der Major pries ein stilles Fami¬
lienglück, das über alles gehe, küßte Frau Renate chevaleresk
die Hand und ging , den Hut etwas schief auf dem Kopie
mit dem Stock schwingend, in die Stadt

Die Mutter sah fragenden Blickes auf die geleerte Flasche,
deren Rest sich jetzt Hoest zu Gemüte ft-bR?

Fortsetzung folgt.) H



tode nicht so leicht aue-gesetzt sein, dagegen erliegen Menschen
mit geschwächtem Körper schon bei geringeren Kältegraden als
10 Grad dem Erfrierungstod.

Die abergläubischen Stadträte von London. Bekanntlich
glauben die meisten Leute in England fest daran , dass die
Schmuckstücke, die im Grabe des Pharao Tutanchanron gefunden
wurden, Unglück bringen. Bis zum 1. Januar 1930 sollen
neun Personen der Rache des Pharao zum Opfer gefallen seiic.
Sogar Raleigh, der bekannte Röntgenologe, der eine Röntgen-
Photographie der Parao -Mumie machte, ist an einer geheim¬
nisvollen Vergiftung gestorben. Der berühmte Altertumsfor-
sckier Maspero hat lange vergeblich nach einer Erklärung für
dieses Phänomen gesucht. Er glaubt, das; die Mumie mit
einem geheimnisvollen Giftstoff präpariert worden sei, und
daß alle Gegenstände, die im Grabe lagen, ebenfalls dieses
Gift ausströmten. Jedenfalls fürchtet man sich in London
heute noch vor der geheimnisvollen Ni acht des verstorbenen
Pharao . Kein Museumsbesuck>er ivagt es, die Reliquien des
Pharaonengraves zu photographieren, nachdem zwei junge
Leute, die Ausnahmen der Schmuckstücke rmrchten, zivei Tage
später schwer verunglückten. Die Museumsleitung hat sich
sogar entschlossen, einen Teil der Reliquien vom Britischen
Museuni in das Kellergewölbe des Londoner Rathauses zu
überführen , und eine Weile lang ruhten die Gegenstände in
einein Versteck, das nur ein einziger Stadtrat namens John
Lee kannte. Dieser beherzte Mann hatte selbst die Metall-
kassctte, in der die Reliquien lagen, an fick genommen, um
sic in einer Panzerkassette auszubewahren. Er ließ diese
Kassette sogar zivei Tage lang in seiner Kanzlei stehen, um zu
beweisen, daß er keine Furcht kennt, lim so größer war das
Aufsehen, als dieser bisher gesunde Mann zivei Tage später an
einem schweren Magenleidcn erkrankte. Er mußte sich im
Laufe von zwei Monaten siebenmal operieren lassen, und diese
Tatsache ist selbstverständlich geeignet, die Furcht vor dem toten
Pharao zu steigern. Die Stadtväter von London forderten,
daß die geheimnisvolle Kassette sofort aus dem Rathaus ge¬
schafft werden müsse. Das ist inzwisckmc auch geschehen, und die
unheimlichen Reliquien sind in einem Kellergewölbe des West-
minster-Palais nntergebracht worden. Man hat daraus ge¬
achtet, daß die Reliquien in einem völlig unbewohnten Teil
des Palastes untergebracht wurden.

Wieviel Russen haben ihr Vaterland verlassen? 3lach Mit¬
teilungen des Internationalen Arbeitsbüros in Genf sind seit
dem Jahr 1917 aus Rußland 950400 Russen ausgewandert, die
sich über 27 Länder zerstreut haben. Die Mehrzahl, 400 000,
hat sich in Frankreich niedergelassen. In China leben 120000
Russen, in Deutschland 100 000, in Polen 100 000, in Rumä¬
nien 70 000. Ungefähr >11000 von ihnen sind arbeitslos oder
nur zeitweise beschäftigt; 18 000 sind invalide oder doch infolge
Krankheit nicht arbeitsfähig . Auch die Armenier haben in
großer Zahl ihre Heimat verlassen. Der größte Teil von ihnen,
85 000, hat in Syrien eine zweite Heimat gefunden; weiter
befinden sich in Griechenland 28800, in Bulgarien 22 000;
04 000 Armenier sind arbeitslos und 16 500 sind nicht arbeits¬
fähig.

Handel , Verkehr und Volkswirtschaft.
Wirtschaftliche Wochenrundschau.

Börs  e. Die Börse war zum Jahresschluß sehr still. Das
Geschäft kam nach den Feiertagen nur zögernd in Gang . Eine
einheitliche Tendenz war nicht zu erkennen. Auslandsordres
fehlten fast völlig. Die Kurse unterlagen mehrfachen Schwan¬
kungen, wobei die Kursrückgänge überwogen. Bankaktien waren
gedrückt. Elektrowerte waren zunächst höher, doch gingen die
Gewinne wieder verloren . Schisfahrts- und Banaktien erholten
sich nach dein anfänglichen Abwärtsgleiten etwas. Kaliaktien
waren wieder weichend, auch Kunstseide war unter Druck. Der
Rentenmarkt war meist behauptet. Man beobachtete teilweise
Käufe, die mit der Erwartung einer Kurssteigerung in den
ersten Januartagen Zusammenhängen. Namentlich sechspro¬
zentige Reickisbnchschnldtorderungen waren gefragt.

Die Tscheka HM Gericht.
Gerichtssitzung der Tscheka.
Ein Pope war angeklagt, in einer Ansprache nach dem

Gottesdienst die Bolschewiken als Gaukler, Volksbetrüger und
Kirchnschänder bezeichnet und die Gläubigen unter Androhung
schwerer Kirchen- und Höllenstrafcn ansgcsordert zu haben,
den Anordnungen der GotteSseinde keine Folge zu leisten.

Der alte Manu , den durch die von der Sowjetregierung
verfügte Einstellung 'einer Bezüge aus Staatsmitteln als
Vater von sieben Kindern harte Not drückte, hatte seinen Groll
vom Herzeit geredet. Sein wallender, silbertveißer Bart gab
ihm etwas Würdevolles und seine an mehreren Stellen zer¬
rissene Kutte zeugte von erduldeten Mißhandtungen der Hast.
Die architektonische Ausstattung des Schwurgerichtssaalcs des
Gerichts-gebändcs ivar eine herrliche Umrahmung zu dem
schönen Bild , das der weißhaarige Priester inmitten einer zer¬
lumpten, aufgeregten Menge bot. Aus erhöhten Sitzen saßen
die Mitglieder des Außerordentlichen Gerichtshofes, junge,
meist bartlose Gesellen, von denen kein einziger wußte, was
es heißt, für Kinder zu schaffen und sich abzumühen. Rings¬
umher blitzende und blutig-rostige Bajonette . Rote Fahnen
und rote Abzeickren gaben dein Rainne revolutionäres Gepräge.
Dichtgedrängt stand das Volk, das Zeuge der' Aburteilung
eines schwärmerisären Widersachers sein wollte. Wäre der
Gerichtshof aus gereisten Männern des Gesetzes zusammen¬
gesetzt gewesen, das Bild hätte an Munkacys „Christus vor
Pilatus " erinnern können. Die Anklageschrift wurde verlesen.
Streng und finsteren Blickes fragte der Vorsitzende den Popen:

„Dimitrij Sergijewitsch Suchalow, bekennen Sie sich
schuldig?"

„Ich habe als Hirte zu meinen mir von Gott anvertrautcn
Sckiäflein gesprochen."

„Nur nichts Theatralisches, Dimitrij Suckiaiow!" unter¬
brach der Vorsitzende den Sprecher. „Ihre Antworten sollen
kurz und klar sein. Bekennen Sie sich der in der Schrift ent¬
haltenen, unter Anklage gestellten Aeußernngen schuldig? Ja
oder Nein?"

„Nein! Die ans nreiuer Rede gegriffenen Worte geben in
Ihrer Auslegung einen anderen Sinn ."

„Sei dem wie immer. Die Worte sind gefallen und waren
angetan , die Kirchenbesucher gegen die neue Stacrtsform, gegen
die Sowjets , aufzuhetzen. Kennen Sie die Bestimmungen der
Kriegsgesetze, die von der Ordnung im Lande sprechen?"

„Ich kenne sie."
„Und trotzdem, vielleicht gerade deshalb hielten Sie es für

angebracht, die Gläubigen auszuwiegeln?"
„Ich tat , tvas meines heiligen Amtes Pflicht ."
„Und wissen auch, welche Strafen daraus gesetzt sind?"
„Mein Leben liegt in Gottes Hand."
„Wir werden ja sehen, in wessen Händen es liegt."
Die Abstimmung über schuldig und nichtschüldig ergab kein

klares Bild . ES mochten wohl manche das hohe Alter - es
Angeklagten geschont haben. Der Vorsitzende rickstete an den

Geldmarkt.  Der Jahresultimo am Geldmarkts ist sehr
zeitlich und gründlich vorbereitet worden. Die Folge sind sehr
leichte Tagesgeldsätze, weil das Geld bis zum Ultimo noch
kurzfristige Beschäftigung sucht und hohe Monatsgeldsätze. Bei
der Reichsbank hat der Wechselbcstandsich vermindert , der
Goldbestand vermehrt . Der Notenumlauf ist niedriger als im
Vorjahre . Er stellt sich aus 5,8 Milliarden gegen 6,1. Offenbar
hat also das Weihnachtsgeschäft nur geringen Umfang an¬
genommen. Das Deckungsverhältnis der Noten hat sich von
61,4 auf 65 Prozent verbessert. Wie Reichsfinaiizmiiftster Dr.
Dietrich mitteilte , besitzen Deutschland nur 2,1 Milliarden Gold,
England 3 Milliarden , Frankreich dagegen 9 Milliarden und
die Vereinigten Staaten noch mehr; schlechte Aussickstcn für
eine Gesundung des Geldmarktes in der ganzen Weltwirtschaft.

Produkten markt.  An den Prodirktcnmärkten war
vor allem Weizen befestigt. Das Angebot inländischer Herkunft
war weiter verkleinert. Das Mehlgeschäft ist weiter still. An
der Stuttgarter Landesprvdnktenbörse blieben Wiesenheu und
Stroh mit 6 bzw. 3,5 R.M . Pro Dz. unverändert . An der
Berliner Produktenbörse notierten Weizen 251 (K 6), Roggen
158 (K 2), Futtergcrste 191 (und.), Hafer 146(st l) R .M . je pro
Tonne, Weizenmehl 36iK(unv.) R.M. pro Dz.

Warenmarkt.  Die Großhandelsindexziffer ist in Len
beiden letzten Wochen von 118,8 auf 117, und jetzt auf 117,4
znrückgegangen. Die öffentlichen Unternehmungen schließen
sich mm der stickenden Preistendenz an. Die Reichsbahn hat
sich entschlossen, für Lebensmittel in Wagenladungen eine
Frachtermäßigung zu gewähren; auch die Reichspost will vom
1. März au ihre Gebühren senken. Gleichzeitig wird der Lohn¬
abbau auf breiter Basis und in erheblichem Umfange durch¬
geführt . Die Jahresberichte der verschiedenen.Handelskammern,
die jetzt herauskommen, geben ein trübes Bild von der Wirt-
schastsentwicklung im Jahr 19:10, heben aber trotzdem gewisse
Anzeichen für eine Erholung hervor . Als wichtigstes Mittel
zur Bekämpfung der Wirtschaftskrise bezeichnet die TD -Bank
die Verbesserung oder Wiederherstellung der Rentabilität . Da
die Preise stickende Tendenz hätten , müsse die Senkung der
Selbstkosten über die der Preise hinausgehcn.

Vieh mar  kt. Die -Schlachtviehmärktc hatten nach den
Weihnachtsfciertagen kleineres Geschäft. Die Preise blieben,
von kleineren Schwankungen abgesehen, unverändert.

Holzmarkt.  An den Rnndhvlzmärkten sind die Umsätze
besser geworden. Die Preise sind aber namentlich für altes
Holz, stark gedrückt. Für Papierholz ist die Nachfrage leicht
belebt. Bretter und Bauholz liegen still.

Monatsratschläge für de» Januar.
Von Einil Friedrich.

Der Januar ist mit Recht in dem Kalender unserer ger¬
manischen Vorfahren als „Hartung " bezeichnet worden. Die
Natur zieht ihre Kräfte in sich zurück, Frost und Kälte ver¬
hindern alles Wachstum, mit eisiger Klammer find Bäche und
Flüsse umspannt . Auch für den menschlichen Organismus
besteht die Gefahr , durch Kälte in seinen wichtigsten Funktionen
gestört zu iverden. Es handelt sich also darum , unfern Körper
gegen diese Einflüsse Zu schützen. In der Kleidung lege man
aber das Hauptaugenmerk nicht auf möglichst dichte und schwere
Stoffe , denn nicht die Stoffe an sich Wärmen, sondern die zwi¬
schen der Kleidung eingespauuie Luftschichten. Im Zimmer
trage man daher nur leichtere Kleidung und erst beim Ausgang
ins Freche ziehe man wärmere Ueberkleiduug an . Man ver¬
meide auch im Zimmer einen zu hohen Wärmegrad , da der
starke Wechsel zwischen Innen - und Außentemperatur die
größte Gefahr für Erkältungen mit sich bringt . Vor allem ver¬
säume man nickst, täglich stst-A Stunde sich im Freien zu be¬
wegen. Das gilt in erster Linie für die Berufe , die ans
Zimmer oder ans Büro gebunden sind. Hierher gehört auch
das öftere Lüften von Wohnzimmern und Büroräumen , na¬
mentlich wenn die Räume durch Vorfenster zu sehr abgeschlossen

Gerichtshof und die übrigen Anwesenden eine zündende An¬
sprache. Das Echo blieb nicht aus.

„Nieder mit dem Pfaffen !"
„Schießt ihn über den .Hansen!"
„Zarcnkneclst!"
„Bo lkSbetrii ger!"
„Schurke!" raste die Menge.
Ein Weib drängle sich hervor, schwang sich aus die Tribüne.
„Towaritschi!" rief die Zerlumpte in die tobende Schar.

„Jahrhundertelang verstanden es diese Pfaffen uns nieder¬
zuhalten. Dieser Mensch hier 'hat alle, die für Freiheit des
Menschengeschlechtes einircten , Betrüger genannt . Jeder , der
sich nicht als solcher fühlt , stimme für schuldig!"

Dieser Aufforderung folgte ein ohrenbetäubender Lärm.
Ein Teil der Menge machte Miene, sich aus den Angeklagten
z.n stürzen und erst nickst das Urteil abzuwartcn . Es gab
aber, wie überall, auch hier Leute, die Wohl freie Meiffchen
sein, aber trotzdem mit der Kirche nickst brockten wollten. Halb¬
extreme. die weder ganz kalt noch ganz warm sind. Diese
traten für eine mildere Beurteilung des Falles ein. Auch die
zweite Abstimmung brachte kein anderes Bild , keinen Fort¬
schritt gegenüber dem ersten. Daraufhin sprang das Weib, das
vorhin gesprockien, wie eine Furie auf den Priester los und
wollte sich an ihm vergreifen. Die neben dein Angeklagten
stehenden Soldaten hatten Mühe , mit ihrem Geivehrkolben die
Wütende abzuwehren.

„Nehmt doch Rücksicht ans seine Kinder", bat ein bärtiger
Familienvater.

„Laßt ihn mit einer Verwarnung laufen", drängle ein
anderer zu einem unblutigen Ausgange.

Die sich des Popen und seiner Kinder angenommen hatten,
waren nicht etwa verhaßte Burschois, sondern arbeftsgewohnte
Meiffchen, denen die Sorge um das täglickie Brot tiefe Falten
in die Gesichter gezeichnet.

Der Vorsitzende war mit der znivartenden .Haltung der
Abstimmungsberechtigten nicht zufrieden. Der zweifelhafte
Ausgang der Verurteilung ging ihm gegen seinen Willen und
machte ihn nervös. Seine Autorität kam ins Wanken. „Ruhe !"
gebot er mit einem kräftigen Aufschrei, stieg vvn seinem
erhöhten Sitz und begab sich zu dem Popen . Das Antlitz des
Mattosen verzog sich zu einer teuflisckien Fratze. Bitter Meß
er hervor:

„Toivarctschij! Soll das Blut unserer anläßlich der großen
erhabenen Revolution in Petrograd gefallenen Brüder darum
geflossen sein, um uns hier von einem bösartigen Popen
schmähen zu lassen? Solche Schurken laufen lassen, hieße die
Früchte der teuer erkauften Freiheit preisgeben. Towari-
tschij!" befahl er den Soldaten , „räumt den Saal !"

Der Lärm schwoll zum Sturm . Keiner bon Len Zusehern
wollte den Basonetten Weichen. Die Lage war gefährlich. Jene,
die für die Verurteilung gestimmt hatten, scharten sich um Len
Mattosen . Dieser zog sence Pistole und jagte dem von der
Menge an die Wand gedrängten Priester eine Kugel durch Len
Schädel. Dem fürchterlichen Knall folgte ein einziger, ans etwa

stnd, oder belDamptheczung die zu starke Trockenheit der Lust,
die ftrr dce Wärmeerzeugung des Körpers nötige Atmung
behindert.

Gegen kalte Füße Hilst neben dem öfteren Wechsel der
sttümpfe eine tägliche abendliche Waschung mit nachfolgender
leichter Oelung und hälftige Massage mit den Händen oder
leichtes Klopfen mit einer iveichen Bürste . Dadurch wird die
Blutzirkulatton angeregt und die Füße bleiben durch die er¬
höhte Blutzufuhr erwärmt.

Nach einem Vollbade zu Hanse, aber in erster Linie beim
Baden außer dem Hause geivährt das leichte  Einreiben des
Körpers mit Süßmandelöl (Apotheke!) oder mit einem im
Handel erhältlichen Pflegeöl wertvolle Dienste gegen die durch
das Bad gesteigerte Wärmeabgabe der Haut.

Den besten Schutz gegen Kälte gibt reichliche und kräftige
Nahrung . Man bevorzuge daher Schrotbrote , Roggenbrote.
Milchprodukte, Eier , Hülsenfrüchte, Düsse. Als Ausgleich sind
Obst und Wintersalatc zu nehmen und vor allem die bei uns
leider als Nahrungsmittel wenig geschätzte Zwiebel in Form
voil Auslauf und Kuckmc und roh in Salaten . Auch ein reich¬
licherer Genuß von Fleisch märe im Januar angezeigt, wenn
hier nicht das ganze Jahr hindurch gleichmäßig des Guten
schon zuviel getan wäre.

Der Verdauung ist im Winter ganz svrgsame Weackstung zu
schenken, da gerade eine geordnete Darmtätigkeit die Leistungs¬
fähigkeit des Körpers bedeutend erhöht und gegen Witterungs-
eiiiftüsse widerstandsfähig macht.

Anschließend bringen wir den Aufsatz eines Fachinannes
Dr . C. K. aus dem Mitteilungsblatt für Gesundheitswesen
über

Gesunde Küche im Januar.
Die Znsamnterffetzimg einer für den Körper gesunden Kost

mackst der Hausfrau im Januar ganz besonders große Schwie¬
rigkeiten, zumal jetzt frisches Gemüse kaum mehr zu haben
ist und heimisches, billiges Obst fast gänzlich fehlt. Viele
Hausfrauen machen es sich daher beguem und bevorzugen im
Januar den Fleischgenuß. Das Fleisch der Schlachttierc ist der
Haupteiweißträger unserer Nahrung und als solches daher
nicht zu entbehren, allein im Uebermaß genossen belastet es den
Stoffwechsel mit überschüssiger Säure und führt so zu ver¬
mehrter Schlackenbildung, zur Ablagerung von Harnsäuren,
Salzen n. a. m. Dadurch wird der Entstehung von Krankheiten
wie z. B . der Gicht, der Blutgefäßverkalkung, ja wohl auch
der Nervosität unserer Zeit mindestens Vorschub geleistet.
Weißes oder schwarzes Fleisch sind dabei ziemlich gleichwertig.
Der Rat des Arztes an die Hausfrauen geht also dahin, maß¬
zuhalten und zum Nutzen der Gesundheit l—2 fleischfreie Tage
in der Woche einzuhalten. Dazu sei aber bemerkt, daß Wurst¬
waren gleichfalls„Fleisch" darstellen; Mit dem erwähnten Vor¬
behalt ist der Genuß von Fischen zu empfehlen, die sich wie
z. B . Schellfisch, Kabeljau, Hering, Bückling u. a., durch ihre
Preiswürdigkeit auszeichnen. Zu Fleisch und Fisch gehört un¬
bedingt die Kartoffel, die an sich sehr nahrhaft ist und geeignet,
den durch den Fleischgenuß hervorgernscweu Säureüberschuß
auszugleickien. Im gleickren Sinne wirkt die Milch, die deshalb
mit Vorteil nickst nur getrunken, sondern auch zur Speisen-
znbereitung benutzt werden sollte. Sie eignet sich für fleisch¬
lose Tage z. B . ganz besonders zur Herstellung von Milchreis.
Ueberhaupt stellt der Reis ein Nahrungsmittel dar , das ans
Grund seines hohen Gehaltes an Mehlstoffen und der unqe-
mein großen Mannigfaltigkeit seiner Darreichungssorm im
Küchenzettel der Hausfrauen eine viel größere Wertschätzung
verdiente. Sehr schmackhaft und den Säureüberschuß ans-
gleicksend ist die Verabreichung von Reis mit Früchten oder
Fruckstsäften- Von Früchten der Saison kann im Januar mit
Vorteil von Winteräpfeln , aber ganz besonders von Manda¬
rinen , Apfelsinen und Zitronen Gebrauch gemacht werden.
Aepsel, Mandarinen , Apfelsinen und Zitronen führen uns
nämlich auch die, jetzt in der Nahrung nur spärlich enthaltene»
Vitamine zu, und wenn auch der Bedeutung der Vitamine viel¬
fach übertriebener Wert zugemessen wird, so wird man Loch aus
ihre geflissentliche Zufuhr besonders bei der Ernährung des
Kindes nicht verzichten dürfen.

hundert Kehlen zu gleicher Zeit ansgestoßener markerschüt¬
ternder Schrei. Dann wurde es ruhig. Mit zerschmettertem
Schädel lag der zuckende Leichnam des Toten blutüberströmt
auf der Erde. An der Wand klebten Hirn und Blut.

Weder Beifalls - noch EntiüstungSkundgebungen folgten
der eigenmächtigen Tat . Nach einer Weile ertönte die Ar-
Arbeiter -Marseillaise —

(Aus „Skarreeü Skarree ü KriegSgesaugeu unter Zar und
Tscheka" von Leopold Steiner , „Tyrolia-Verlag ").

Gut geantwortet.
Der Millionär Banderbilt , der im Jahre 1888 verstorbene

Gründer des Welthauses Banderbilt , saß eines Tages irr Sara-
toga, dem vornehmsten amerikanischen Badeorte, auf der
Veranda des von ihm bewohnten Hotels, als sich eine etwas
auffallend gekleidete ältere Dame näherte und ihn als alten
Bekannten begrüßte. „Aber Papa ", sagte die älteste der Misses
Banderbilt , „wie kannst du nur mit dieser ordinären Person
sprechen? Weißt du denn nicht, daß sie uns früher iunner
Geflügel verkauft hat?" „Gewiß", erwiderte der alte Herr,
„gewiß weiß ich das ; das ivar ja zu derselben Zeit, als deine
Mutter in einer kleinen Kneipe Bier ausschenkte und ich mit
Austern hausieren ging." Miß Banderbilt schwieg beschämt,
während der Vater, behaglich schmunzelnd, sich eine Zigarre
anstcctte, wie er sie als Kneipwirt kaum geraucht haben mag.

Der Balken
ES war Kriegszeit in Amerika. Man setzt ein Kort

instand. Me Soldaten schwatzten ivährcud der Arbeit . — „Ho,
Hopp !" rief der Unteroffizier, der die Arbeiten zu beaufsich¬
tigen hatte. Und immer wieder versuchten die Soldaten , den
riesigen Balken an die gewünschte Stelle zu heben. Aber die
Ausgabe sclsten beinabe unmöglich, denn der Balken war
äußerst schwer, und es mangelte au Hilfskräften . —Ho, Hopp!"
schrie der Unteroffizier, und die Soldaten schwitzten. Da
ging ein Offizier in Zivil vorüber, blieb einen Augenblick
stehen und fragte dann den Unteroffizier : „Warum helfen
Sie nicht ein wenig? Vielleicht ivürde es dann besser gehen."
„Ich kann nicht Helsen. Ich bin Unteroffizier und habe die
Aussicht." „Unteroffizier sind Sie ! So , so!" sagte der Un¬
bekannte, lüstete seinen Hut und machte eine Verbeugung:
„Dann bitte ich um Verzeihung. Dann natürlich." Mit
diesen Worten zog er seinen Rock aus und begann mit zu
helfen. Er hals, daß auch ihm der Schweiß aus der Stirn
Perlte. Und ging nicht, bevor nickst der Balken an die ihm
^stimmte Stelle gebracht worden war . Als er dann seinen
Rock wieder anzog, sagte er lächelnd zu dem Unteroffizier;
„Wenn Sie wieder einmal nicht mit Ihren Arbeitskräften
auskommen. schicken Sie einfach nach dem Oberbefehlshaber,
ich werde sofort zur' Aushilfe kommen." Der Unteroffizier
wurde totenbleich Denn erst jetzt erkannte er den Manu , der
'.hm diese Lektion erteilt hatte : George Washington!
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